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In seinem Buch „Abschied vomLeben – Von der Patientenverfü-
gung bis zur Palliativmedizin“ ver-
mittelt der Berliner Arzt Michael
de Ridder dem Leser das nötige
Wissen, um sich den immer kom-
plizierteren Fragen bezüglich des
Sterbens zu stellen. „Denn nie war
das Sterben seiner Natürlichkeit so
sehr entkleidet wie heute, da es
unter mehr oder weniger organi-
sierten Bedingungen stattfindet.
Nie war es enger umstellt von den
Möglichkeiten der Medizin, es zu
verhindern oder zu erleichtern.“ 
Der Autor war zehn Jahre Chef-

arzt der Rettungsstelle eines Berli-
ner Krankenhauses und ist lang-
jähriger Leiter einer palliativmedi-
zinischen Einrichtung. Weiterhin
ist er Geschäftsführer des von ihm
mitbegründeten Vivantes Hospiz.
Sein Buch „Wie wollen wir ster-
ben?“ (2011) schaffte es auf die
„Spiegel“-Bestsellerliste. „Ein lei-
denschaftliches Plädoyer für
Selbstbestimmung und Fürsorge
am Lebensen-
de“, lobte sei-
nerzeit die
Fachzeitschrift
„Heilberufe“. 
De Ridders

neues Werk
bietet eine um-
f a s s e n d e
Orientierungs-
hilfe für alte
und lebensbe-
drohlich er-
krankte Men-
schen und de-
ren Angehöri-
ge. Auch für
gesunde Men-
schen kann es

altersunabhängig nur von Vorteil
sein, sich mit den schwierigen Ent-
scheidungen zu befassen, die ge-
troffen werden müssen, wenn der
Abschied vom Leben unabwend-
bar ist. 
Geordnet nach Themen erklärt

der Autor sachlich und präzise die
medizinischen und medizinrecht-
lichen Begriffe zum Sterben und
gibt Antworten auf ethische, pfle-
gerische und juristische Fragen.
Folgende Themenbereiche werden
behandelt: Selbstbestimmung – Pa-
tientenverfügung – Passive und ak-
tive Sterbehilfe – Palliativmedizin
– Suizid und Beihilfe zum Suizid –
Sterbefasten – Wiederbelebung –
Natürliche und künstliche Ernäh-
rung – Koma und „Wachkoma“ –
Fortgeschrittene Demenz – Die
letzten Tage und Stunden – Herz-
tod und Hirntod – Organspende.
Der Anhang enthält Kontaktadres-
sen für Beratung und Hilfe, Mu-
stervorlagen, ein Register und Li-
teraturhinweise. D. Jestrzemski

Der Leser wird vermutlich
im ersten Moment vor
über 900 Seiten zurück-

schrecken. Und dann ist es wie so
oft: Lässt man sich auf Karl Schlö-
gels „Archäologie einer unterge-
gangenen Welt“, so der treffende
Untertitel seines neuen Buches,
ein, kommt man nur schwer wie-
der davob los. Mit Sicherheit ge-
hört „Das sowjetische Jahrhun-
dert“ zu den bedeutendsten Ar-
beiten, die zur 100. Wiederkehr
der Oktoberrevolution erschienen
sind. Es liegt wohl am unkonven-
tionellen Ansatz, den der Autor
gewählt hat: Er analysiert nicht,
wie sonst so oft, das sowjetische
Regierungs- und Herrschaftssy-
stem, sondern betrachtet die so-
wjetische Welt anhand ihres All-
tags. Sein Fazit überrascht nach
der Lektüre nicht mehr: „Das Ter-
ritorium der ehemaligen Sowjetu-
nion ist markiert von Punkten
massenhaften Leidens, eine Me-
moriallandschaft des Todes und
Überlebens.“
Schlögel beschreibt aus intimer

Quellenkenntnis und persönli-
chen Erfahrungen etwa 60 Mani-
festationen des Alltags. Das reicht
vom Kleinsten bis ins Größte, et-
wa, um nur einige zu nennen, La-
denschilder und Plakate, Orden,
Vergnügungsparks wie der Mos-
kauer Gorki-Park, Parfums (das
berühmte Chanel Nr. 5, man liest
und staunt, ist russischen Ur-
sprungs!), Klaviere, Sanatorien,
Paraden, Festkultur, Film und Bal-
lett, Eisenbahnen.
Dann auch größere Themen: Im

Zuge der ehrgeizigen Industriali-
sierungspläne Ende der 1920er
Jahre wurden in einem unglaub-

lichen Tempo neue Industriestäd-
te aus dem Boden gestampft.
Schlögel bringt dafür die Stadt
Magnitogorsk, die eigentlich nur
aus dem riesigen metallurgischen
Kombinat besteht und bald in dem
Ruf stand, wegen der enormen
Dämpfe und Abgase eine Stadt
ohne Sonne und des frühen Todes
zu sein. Ferner der gewaltige Stau-
damm von Dnjeprogres am
Dnjepr, der Weißmeerkanal nahe
der finnischen Grenze („Panama-
kanal am Polarkreis“), der von
Tausenden von Häftlingen – vom
System zynisch „Kanalarmisten“
benannt – gebaut wurde. Es war
das erste Projekt, bei dem in grö-
ßerem Maße Häftlinge eingesetzt
wurden, was schon bald Schule
machte. An Menschen mangelte
es nicht, Schlögel nennt die er-
schreckende Zahl von fast 19
Millionen Menschen, die Opfer
des Gulag geworden sind.
Mit Anteilnahme und leichtem

Grausen wird der westliche Leser
das Kapitel über das sowjetische
Wohnungswesen („Kommunalka“)
lesen. Wohnungen wurden zuge-
wiesen, und da es viel zu wenig
Wohnraum gab, war die Regel,
dass Dutzende von Menschen in
einer großen Wohnung lebten, oft
ganze Familien in nur einem Zim-
mer. Es gab nur eine Küche und,
was extremer ist, meist nur eine
Toilette. Man war nie für sich, Pri-
vatsphäre war unmöglich. 
Schlögel nennt das Wohnen im

Kommunalka-System ein „häusli-
ches Straflager“, in dem soziale
Katastrophen vorprogrammiert
waren. Den Themen „Küche“ und
„Toilette“ widmet er jeweils ein ei-
genes Kapitel. Die Küche wurde,

notgedrungen, zu einem Ort der
Geselligkeit, eine Toilette hinge-
gen für oft mehr als 30 Personen,
oft wenig sauber und  defekt, wur-
de fast zwangsläufig zu einem Ort
ständigen Unfriedens. Dieser
„Notzustand in Permanenz“, so
Schlögel, änderte sich erst mit
dem Beginn des massenhaften
Plattenbaus mit jeweils eigenen
Wohnungen.
Die düstersten Kapitel stehen

ziemlich am Ende. Es ist das Sy-
stem der Straflager, hier gezeigt
an der vormaligen Klosterinsel
Solowki im Weißen Meer und am
„Kältepol Kolyma“, das ist die
nordöstlichste Region Sibiriens.
Schlögel bringt Zeugnisse und
Berichte von Überlebenden, die
in der Summe so grausam sind,
dass Worte wie „unfassbar“, „ent-
setzlich“ oder „menschenverach-
tend“ nicht übertrieben sind. In
Solowki mussten die Häftlinge
den Weißmeerkanal bauen, in Ko-
lyma wurde Gold geschürft, wo-
von Moskau
mehr und
mehr forderte,
mithin immer
mehr Men-
schen dorthin
gebracht wur-
den, von de-
nen nur weni-
ge überlebten. 
Die Tempe-

raturen liegen
dort monate-
lang unter mi-
nus 40 Grad.
Morgens, so
erinnerte sich
ein Häftling,
galt der erste

bange Blick dem Thermometer.
Zeigte es 49 Grad minus, musste
man raus zur Arbeit, bei minus 50
Grad war Außenarbeit aus „hu-
manitären Gründen“ untersagt.
Der einstige Häftling Warlam
Schalamow hat dieser für heutige
Vorstellungen fast irrealen Welt in
seinen Büchern ein bewegendes
Denkmal gesetzt.
Ein Denkmal ist Schlögels Buch

insgesamt, bewegend insofern, als
man sich auch als westlicher Le-
ser von einer Zentnerlast befreit
fühlt. Nach dieser immensen Text-
und Wissensfülle ist man mitun-
ter fast selbst in die damalige Zeit
hineingezogen, von der man sich
aufatmend vergewissern kann,
dass sie vorbei ist. Schlögel
schreibt, den Entschluss zu die-
sem Buch habe letztendlich Pu-
tins Annexion der Krim und der
unerklärte Krieg gegen die Ukrai-
ne gegeben. Man möchte einfach
nicht glauben, dass alte Traditio-
nen fortbestehen. Dirk Klose

Gehört der Islam zu Deutsch-
land?“, fragt der Orientalist
und Islamkenner Alfred

Schlicht in seinem neuesten Werk,
das genau diesen Titel trägt. Damit
weckt er Erwartungen, die am En-
de enttäuscht werden, weil keine
konkrete Antwort erfolgt. Dabei
beginnt das Buch so furios: Selten
einmal wagt es ein Autor, in derart
ungeschminkter Form über die
Schattenseiten des Islam und der
muslimischen Mentalität zu be-
richten. 
Vieles, was Schlicht schreibt,

spricht dem aufmerksamen Beob-
achter der aktuellen Verhältnisse
aus der Seele. So zum Beispiel,
wenn er das „Selbstmitleid“ der
vielen „kleinen Versager“ und „ge-
scheiterten Existenzen“ islami-
schen Glaubens kritisiert, die stän-
dig über „Diskriminierung“ jam-
mern. Oder wenn er die gebets-
mühlenartig bemühte These in der
Luft zerreißt, dass der Terror nichts
mit dem „wahren Islam“ zu tun ha-

be. Hier argumentiert er brillant
und auf der Basis unbestreitbarer
Fakten. Wozu auch gehört, Härte im
Umgang mit größenwahnsinnigen
Islamfunktionären und gewaltaffi-
nen Steinzeitmuslimen anzumah-
nen. Insofern ist das Buch wärm-
stens zu empfehlen – der Rezen-
sent hat selten eine bessere Be-
standsaufnah-
me über den
heutigen Zu-
stand des Islam
gelesen.
A l l e rd ings

kippt das Gan-
ze dann im
Schlusskapitel,
weshalb der
Eindruck ent-
steht, der Autor
habe plötzlich
Angst vor der
eigenen Cou-
rage bekom-
men. Trotz der
Diagnose, dass

Muslime über weite Strecken inte-
grationsunwillig sind und in Paral-
lelgesellschaften auf die Islamisie-
rung der Bundesrepublik hinarbei-
ten, sieht Schlicht „eine wachsende
Nähe zu unserem Werte- und Ge-
sellschaftssystem“. Um dann vom
„rechten Unterschichtenmob“ zu
phantasieren, der Bomben vor Mo-

scheen zünde und Asylbewerber-
heime in Brand setze – wobei wie-
der die üblichen Klischees von den
„fremdenfeindlichen“ neuen Bun-
desländern bemüht werden, in de-
nen „die Grenze zwischen konser-
vativen ‚Normalbürgern‘ und krimi-
nellen Nazis verwischt zu werden
droht“.
Ebenso verwundert der Opti-

mismus im Hinblick auf die angebli-
che Reformierbarkeit des Islam 
– dieser steht im krassen Gegensatz
zu all dem, was Schlicht in den er-
sten fünf Kapiteln seines Buches ge-
schrieben hat. Und noch etwas stört
gewaltig, nämlich die permanente
Aufforderung, dass wir – die schon
immer hier Lebenden – „bessere In-
tegrationsarbeit“ leisten müssten.
Nein, das müssen wir nicht: Die
Muslime, welche aus den verschie-
densten Gründen ins christlich-
abendländisch geprägte Deutsch-
land geströmt sind und von uns ali-
mentiert werden, stehen in der
Bringschuld, und sonst keiner! W.K.

Seit fast zehn Jahren steuert
die Handelsschifffahrt  durch
schwere See. Schiffe werden

ausgeflaggt und abgewrackt, aber
ein Ende der weltweiten Krise ist
noch nicht in Sicht. Karsten Kuni-
bert Krüger-Kopiske untersucht in
seinem Buch „Schifffahrt im 21.
Jahrhundert“ die Ursachen und be-
trachtet dabei die Rolle der Reeder,
Werften, Banken und der Politik.
Schifffahrtskrisen hat es schon

immer gegeben, und diese hängen
oft, aber nicht immer, mit allgemei-
nen Wirtschaftskrisen zusammen.
Das Tonnage-Angebot übersteigt
seit Längerem die Nachfrage, die
Frachtraten sinken, und dadurch
können die Schiffe nicht mehr ko-
stendeckend betrieben werden.
Das hat allerdings nicht nur Aus-

wirkungen auf die Reedereien.
Krüger-Kopiske zeigt die Krise aus
verschiedenen Aspekten anhand
der Auswertung von statistischem
Material. Er gibt einen themati-
schen Überblick, was im Seehan-
del überhaupt verschifft wird, um
welche Produkte es dabei geht und
welche Schiffstypen dafür notwen-
dig sind. Diese Schiffe werden de-
tailliert vorgestellt, und er erläutert
ihre Unterschiede, von den ver-
schiedenen Tankertypen, Massen-
gutfrachtern, Containerschiffen
und der Handelsflotte allgemein. 
Nachdem die ersten Seetran-

sporte ursprünglich von Kaufleu-
ten, die ihre Waren nach Übersee
verschiffen wollten, in Eigenregie
ausgeführt wurden, hat sich daraus
eine eigene Branche zur Abwick-

lung des Seetransports entwickelt.
Inzwischen sind die meisten Ree-
dereien multifunktionale Unter-
nehmen, die gerade in dieser Krise
nicht nur von den Frachten leben,
sondern auch von den zusätzlich
angebotenen Dienstleistungen
rund ums Schiff. Auch dem Ko-
stenmanagement widmet er ein
ausführliches Kapitel und stellt die
Vor- und Nachteile von Ausflag-
gungen und den verschiedenen
Personalkosten je nach Nationa-
lität der Beteiligten vor, ebenso
wie die technischen Betriebs- und
Versicherungskosten und die
unterschiedlichen Umweltregula-
rien. 
Ein besonderes Kapitel gilt dem

Schiff als Finanz- und Spekula-
tionsobjekt. Durch die massive

Einbringung von schifffahrtsfrem-
dem Geld durch steuerliche Vor-
teile wurden Schiffe als Anlage-
objekte, deren Auslastung nicht
dauerhaft gesichert war, dennoch
bei den Werften beauftragt. Hier
kommt es zu einem dauerhaften
Konflikt mit den Reedereien, die
auf einen wirtschaftlichen Be-
trieb der Schiffe angewiesen sind
und der Geldanleger, die nur an
Dividenden interessiert sind. 
Krüger-Kopiske möchte mit

seinem Buch ausdrücklich eine
Dis-kussion in Gang bringen, wie
es mit der internationalen Schiff-
fahrt, aber auch der Positionie-
rung der deutschen Reedereien
weitergehen kann. Dazu beleuch-
tet er sämtliche Aspekte ausführ-
lich von allen Seiten. Mit einem

Essay „Wege aus der Krise“ wagt
er für den nachhaltigen Seetran-
sport einen Blick in die Zukunft.
Trotz dieses
geballten In-
formationsge-
haltes ist das
Buch sehr gut
lesbar und die
S t a t i s t i k e n
sind anspre-
chend gestal-
tet. Nach der
Lektüre des
gründlich re-
cherchierten
Buches kann
sich der Leser
eine fundierte
Meinung bil-
den, wenn

auch ein schneller Weg aus der
Krise bislang leider nicht in Sicht
ist. Britta Heitmann
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Karl Schlögel: „Das
sowjetische Jahr-
hundert. Archäolo-
gie einer unterge-
gangenen Welt“,
C.H. Beck Verlag,
München 2017, ge-
bunden, 912 Seiten,
38 Euro

Michael de Ridder:
„Abschied vom Le-
ben. Von der Pa-
tientenverfügung
bis zur Palliativme-
dizin. Ein Leitfa-
den“, Pantheon
Verlag, München
2017, broschiert,
224 Seiten., 14 Euro

Karsten Kunibert
Krüger-Kopiske:
„Schifffahrt im 
21. Jahrhundert“,
Koehler im Maxi-
milian Verlag,
Hamburg 2017,
broschiert, 256
Seiten, 19,95 Euro

Alfred Schlicht:
„Gehört der Islam
zu Deutschland?
Anmerkungen zu
einem schwierigen
Verhältnis“, Orell
Füssli Verlag, Zü-
rich 2017, gebun-
den, 231 Seiten,
19,95 Euro

Alternative für Kranke

Berichte von Menschen, die jah-
relange Odysseen zu verschie-

denen Ärzten hinter sich haben,
ehe die Ursache für ihre Erkran-
kung gefunden wird, gibt es zuhauf. 
Der Münchner Arzt für Ganz-

heitsmedizin und Naturheilverfah-
ren Norbert Kriegisch verfolgt eine
andere Methode. Ihm half die Er-
kenntnis, dass
der Mensch ein
System aus
Körper, Psyche
und Geist ist,
und Störfelder
auf diesen Ebe-
nen chronische
Krankhe i ten
auslösen. Kaum
ein Schulmedi-
ziner würde
beispielsweise
Rheuma mit ei-
ner nicht intak-
ten Darmflora
in Verbindung
bringen.

Neben Anleitungen zum Ge-
sundheitsbewusstein bietet Krie-
gisch in seinem Buch „Ich fühle
mich krank“ einen ausführlichen
Selbsttest. Zahlreiche Fallbeispie-
le aus seinem Praxisalltag dienen
der Illustration seiner Theorien
und Behandlungsmethoden. 

Manuela Rosenthal-Kappi 

Norbert Kriegisch:
„Ich fühle mich
krank – warum
findet niemand et-
was? Natur und
Ganzheitsmedizin
bieten Lösungen
an“, Scorpio Ver-
lag, München
2018, gebunden,
223 Seiten, 19,90
Euro


